Licht des Jenſeits 


oder 


Blumenleſe aus dem Garten des Spiritismus. 
Eine Zeitſchrift 


für 


(piritifge Studien. 


V. Jahrgang. Nr. 4. April 1870. 


Auszug aus den Protokollen der Vereins-Sitzun gen. 
Sitzung vom 4. März 1870. 
Eröffnung um 7 Uhr. 


Vorgeleſen wurde: 5 

a. Das Protokoll der 8. Vereins⸗Sitzung. | 

b. Ein Brief des Herrn S. aus Mödling, der unter anderm 
auch Einwürfe gegen die „Reincarnation“ der menſchlichen Pſyche 
enthält, welchen angeblich ſogar einzelne Spiriten beipflichten ſollen. 
Präfident bemerkt, daß er hofft, in der bereits erfolgten Antwort 
auf dieſen Brief die erwähnten Einwürfe mit allem Freimuthe grund⸗ 
hältig widerlegt und die Nothwendigkeit der „Reincarnation“ des 
menſchlichen Geiſtes nicht nur durch die Schriften Allan Kardec's, 
ſondern auch durch die in unſeren Sitzungen hierüber wiederholt 
erhaltenen medianimiſchen Mittheilungen nachgewieſen zu haben. 

c. Zwei ſchöne Communicationen, welche das neue Vereins⸗ 
Mitglied Herr J. N. außer der Sitzung erhalten hat, die eine über 
das Thema „Ordnung;“ — die andere über die Frage: „Iſt auch 
der moraliſche Werth des Künſtlers von Einfluß auf ſeine Kunſt⸗ 
ſchöpfungen?“ (S. 106 und 110.) 


Communicationen haben erhalten 4 Medien. 
ö 7 
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Das Medium Herr S.. erhielt auf Anrufung des Geiſtes 
Kardec's, von dieſem ſelhſt eine Mittheilung über das Thema: „Rein⸗ 
carnation,“ worin die von Herrn S. in Mödling hierüber ausge⸗ 
ſprochene Anſicht entſchieden als unrichtig bezeichnet wird. 


Schluß nach 9 Uhr. 


Sitzung vom 11. März 1870. 


Begonnen um 7 5 


Zur Berlefung | famen: 

a. Das Protokoll der 9. Vereins⸗ Sitzung. g 

b. Ein Brief des Herrn H. aus Amſterdam, welcher nebſt 
Mittheilungen über die dortigen ſpiritiſchen Verhältniſſe auch zwei 
photographirte Porträts enthält, wovon das eine den Vice-Präſidenten 
des dortigen Vereines, das andere einen anderen Bruder, der auch 
Medium iſt, darſtellt. Ä 

c. Eine Communication des Bruders 8, von einem 11 jährigen 
Mädchen, dem Kinde eines ſeiner Amtscollegen, das erſt vor wenigen 
Tagen geſtorben, den Uebergang aus dem Dieß- ins Jenſeits, fo 
wie den Empfang des ihr vor einigen Jahren vorausgegangenen 
Großvaters in kindlicher Weiſe ſchildert, ſeine hienieden zurückge⸗ 
laſſenen Aeltern in rührenden Worten tröſtet, und ihnen zuſpricht, 
ſich dem Spiritismus zuzuwenden, um durch directen Verkehr mit 
ihnen ſeine Glückſeligkeit fortgeſetzt mittheilen zu können. 

d. Eine medianimiſche Mittheilung des Bruders Z. in Betreff 
eines unglücklichen Geiſtes, dem durch die Rathſchläge des Mediums 
Hilfe zu Theil werden ſoll. 

e. Eine auf medianimiſchem Wege erhaltene e des 
Bruders N. nebſt dem erklärenden Texte dazu. — Dieſes Bild ent⸗ 
hält der Höhe nach drei Gruppen von Geſtalten, welche nach dem 
erklärenden Texte eben ſo viele Kategorien von DRUM ee 
darſtellen. | 
| Die oberſte Gruppe zeigt über einer Wolkenſchichte eine hehre 
Geſtalt in aufrechter Stellung, angethan mit einem faltenreichen 
Kleide; das edle Antlitz ſchmückt ein geſcheiteltes Haar, das in reichen 
Locken über die Schultern hinabwallt; die rechte Hand hält ein auf⸗ 
geſchlagenes Buch, das Buch der Wahrheit; die linke Hand weiſet 


— 06: Ze 


nach aufwärts. Etwas tiefer ſchwebt eine zweite Geſtalt in luftigem 
Gewande mit flatterndem Haar, das verzückte Angeſicht mit ſehn⸗ 
ſuchtsvollem Blicke nach der oberen Geſtalt gewendet, die beiden 
Arme nach ihr ausſtreckend. Das Ganze vom e Lichtglanze 
umfloſſen. 

In der folgenden, mit nebelartigen Gebilden durchzogenen Luft⸗ 
ſchichte ſchweben in wagrechter Richtung mehrere Geſtalten in flat⸗ 
ternden Gewändern, mit einem Geſichtsausdrucke wie vom Schlafe 
erwachend und ihre Blicke an das dämmernde Licht gewöhnend. — 
Die dritte Gruppe endlich zeigt in einem Chaos von ſchwarzem Ge⸗ 
wölke noch mehr Geſtalten, davon einige ſich unter grimmigen Stel⸗ 
lungen gegenſeitig zu überfallen drohen, die Mehrzahl von ihnen 
aber mit nach abwärts gekehrten Häuptern und Armen, gegen den 
noch weiter unten als dunkles Kreis ſegment ſichtbaren Erdball zu 
ſtreben ſcheinen und dabei allerlei Nebelgeſtalten zu erhaſchen ſuchen, 
als wollten ſie ſich mit beſonderer Vorliebe daran klammern. 

Von dieſen drei Gruppen repräſentiren nach der medianimiſchen 
Erklärung des Bildes die Geſtalten der oberſten Region die reinen 
und erhabenen Geiſter; jene der mittleren Region ſolche Geiſter, die 
ſeit ihrem leiblichen Tode im Zuſtande der Verwirrung geweſen und 
erſt jetzt zum Bewußtſein ihres Geiſterlebens erwachen; jene der un⸗ 
terſten Region aber ſolche, die ungeachtet ſie ſchon aus dem irdiſchen 
Leben geſchieden, doch von dem Wahne befangen ſind, daß ſie noch 
immer unter den Menſchen auf Erden fortleben und daſelbſt ihren 
Leidenſchaften fröhnen. 

f. Eine ſchöne Communication des Bruders N. über das Thema: 
„Werth der Zeit.“ ; | 

a erhielten 5 Medien. 


Schluß % auf 10 Uhr. 


Sitzung vom 18. März 1870. 
Eröffnung um 7 Uhr. 


Zur Vorleſung gelangte: 

a. Das Protokoll der 10. Vereins⸗Sitzung. 

b. Ein Schreiben aus Paris vom Herrn W. R., welcher die 
Ankunft unſerer ſpiritiſchen Schweſter daſelbſt, des Fräuleins E., 
mit Freude erwartet und ihr ein deutſches Hötel in der rue 
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St. Honoré deßhalb empfiehlt, weil dasſelbe vorherrſchend von 
Spiriten beſucht wird, da auch deſſen Eigenthümer ſelbſt Spi⸗ 
riten ſind. 

c. Ein Brief des hieſigen Herrn F., in welchem dieſer den 
Präſidenten erſucht, ihm mittheilen zu wollen, auf welche Weiſe er 
bei ſeiner ſehr beſchränkten Zeit von den Wahrheiten des Spiritis⸗ 
mus, für die er ſo große Sympathie habe, ſich in kürzeſter Zeit die 
volle Ueberzeugung verſchaffen könne. 

d. Ein Schreiben aus Mödling vom Herrn S., worin er dem 
Präfidenten für die ſchnelle Antwort auf den Brief vom 2. d. M. 
und für die freimüthige Erwiederung auf ſeine Einwürfe über die 
Reincarnation verbindlichſt dankt, denſelben von der erſt in jüngſter 
Zeit mit dem Grafen P. in Leipzig und mit Baron G. in Paris 
eröffneten Correſpondenz über ſpiritiſche Fragen benachrichtiget, und 
als Beitrag für den allgemeinen Fond 5 fl. zuſichert. 

e. Ein Brief aus Amſterdam vom Herrn ***, worin angezeigt 
wird, daß in Haag unter dem Namen „Oromaſe“ d. h. Quelle des 
Lichtes, ein Verein von Spiriten beſtehe, der ſich monatlich 1 bis 
2mal verſammle und zu feinen Sitzungen aus dem Grunde Jeder⸗ 
mann zulaſſe, um die gegen den Spiritismus gerichteten Verleum⸗ 
dungen öffentlich zu widerlegen und die Wahrheiten desſelben ra⸗ 
tionell zu vertheidigen. — Ferner wird darin mitgetheilt, daß dieſem 
Vereine ein Mädchen angehöre, welches im ſomnambulen Zuſtande 
die ſich manifeſtirenden Geiſter wirklich ſehe; Krankheiten der Menſchen 
erkenne und Heilmittel dafür in lateiniſcher Sprache angebe, die ſo 
wunderbare Heilungen bewirken, daß ſelbſt die Aerzte darüber ſtaunen. 

Durch das Medium Herrn S. wird auf die vom Präſidenten 
geſtellte Frage: Ob der Geiſt des unlängſt geſtorbenen ſptritiſchen 
Bruders B. fchon angerufen werden dürfe, eine bejahende Antwort 
gegeben. 

Die Anrufung e Geiſtes wird a die nächſte Sitzung vor⸗ 


behalten. 
Schluß nach 9 Uhr. 


Sitzung vom 25. März 1870. 
Eröffnet ausnahmsweiſe um 2 Uhr. 


Vorgeleſen wurde: 
a. Das Protokoll der 11. Vereins⸗Sitzung. 
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b. Ein Brief aus Mödling vom Herrn S., worin derſelbe er⸗ 
wähnt, daß ihm vom Grafen P. in Leipzig und von Baron G. in 
Paris neueſtens wieder Briefe zugekommen ſeien, wobei ſich zwiſchen 
ihm und dem Grafen P. eine Art freundſchaftlicher Polemik über 
einige ſpiritiſche Fragen entſponnen habe. 

c. Ein Schreiben der Gräfin C. aus Ofen, in welchem die⸗ 
ſelbe verſichert, daß ihr der Spiritismus, dem ſie zum Wohle der 
Menſchheit die größtmögliche Verbreitung wünſche, das Höchſte ſei. 
Nach anderen freundſchaftlichen Mittheilungen N ſich dieſelbe 
dem Andenken des Präſidenten. 

Letzterer theilt mit, daß Herr W., ein junger Mann, der ſich 
für den Spiritismus ſehr intereſſire, einer Sitzung als Gaſt beizu⸗ 
wohnen wünſche. — Dieſer Antrag wird angenommen. 

Ferner macht Präſident den Vorſchlag, daß Herr Dr. G., Leiter 
des ſpiritiſchen Vereines in Breslau und Herr H., Seeretär des— 
ſelben Vereines, als ordentliche Mitglieder unſeres Vereines auf⸗ 
genommen werden mögen. — In Anbetracht der Verdienſte, welche 
dieſe Herren ſich um den Spiritismus bereits erworben aan wird 
dieſer Vorſchlag mit Acclamation angenommen. 
| Die in der vorigen Sitzung verheißene Communication von dem 
Geiſte des unlängſt geſtorbenen ſpiritiſchen Bruders B. wurde heute 
durch das Medium Herrn S. auch wirklich erhalten. — Der ſehr 
intereſſante Inhalt dieſer Mittheilung wurde auch vorgeleſen. 

Schluß um 4 Uhr. 


Die Zukunft iſt dem Spiritismus geſichert. 


Kaum find zwei Jahrzehnte verfloſſen ſeitdem das, was man 
Spiritismus oder Spiritialismus nennt, mit dem Tiſchklopfen oder 
Tiſchrücken in Amerika die erſten Zeichen ſeines Daſeins gab, und 
heutzutage zählen ſich ſchon die Anhänger der philoſophiſchen Lehre, 
die aus dieſer ſcheinbaren Spielerei entſtanden iſt, und die in allen 
Welttheilen vertheilt ſind, nach Millionen, welche allenthalben 
den thätigſten Eifer entwickeln, ſo daß man heute ſchon mit lo⸗ 
giſcher Gewißheit die Zukunft dieſer jungen Lehre, als geſichert 
betrachten kann. 

Was könnte noch in der That ihre weitere Entwicklung auf⸗ 
halten? Hat ſie nicht ſchon die Hinderniſſe aller Art überwunden, 
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welche die gedankenloſen Spötter, die neidiſchen Verläumder, die 
ohnmächtigen Skeptiker und die blinden Fanatiker vor ihren Schritten 
anhäuften? Hat ſie nicht ſchon damit die Probe der Kritik, des 
Tadels, der Verachtung und der Verdammung aller Art überſtanden? 
Und wenn der Spiritismus allen dieſen Angriffen in einer Zeit 
nicht unterlag, wo er noch in der Kindheit war und kaum noch 
ſeinen eigenen Namen lallen konnte, was würde, ich wiederhole die 
Frage, was würde ihn hindern können, fich. weiter und weiter zu 
verbreiten, jetzt, wo er überall, in Amerika, in Europa, in Afrika, 
in Aſien und ſogar zu Melbourne in Auſtralien ſtets neue Ver⸗ 
ſammlungen bildet und eine Anzahl Zeitſchriften, Journale und 
Revuen zur Veröffentlichung ſeiner wiſſenſchaftlichen und moraliſchen 
Lehrſätze beſitzt? — Nichts! — Der Raum, wie die Zeit, die man 
dem Neu⸗Eindringenden noch immer, aber vergeblich ſtreitig zu. 
machen fortfährt, ſind ihm geſichert; und er wird ſie mit ſeinen 
heilſamen Lehren, ungeachtet alles Widerſtandes, erfüllen. 

Zwei Hauptmomente ſind es, welche zugleich das Geheimniß 
ſeiner Macht erklären und für ſeine Zukunft bürgen: Die Natur 
ſeines Weſens und der Zeitpunkt ſeines Erſcheinens. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſage man uns: Wer dachte an 
den Spiritismus, als er plötzlich, auf eine eigene Art, und faſt zu⸗ 
gleich in allen Ländern ſich kundgab. Niemand hatte ihn weder 
erſonnen noch erfunden, denn er beſtand von jeher, d. h. von der 
Zeit wo Menſchen auf Erden lebten und ſtarben; aber er erſtand, 
wie von Neuem, und in verhältnißmäßig kurzer Zeit iſt er, ohne 
das Zuthun der Gelehrten, für deren größten Theil er noch heut⸗ 
zutage ein Gräuel iſt, und faſt Allen unbewußt, von einem ſchein⸗ 
baren Spiele bis zu einer gründlichen Philoſophie gewachſen. Die 
Kraft, welche in ihm wirkt, und welcher er ſeinen Fortſchritt ver⸗ 
dankt, iſt der Macht des Menſchen, der denſelben aufhalten will, 
entſchieden überlegen, und er kann ihr nur mit ſeiner Entgegnung 
als Mittel zur Verbreitung dienen. Die Quelle des Spiritismus 
iſt ja eine überirdiſche und da die Lehre, die aus derſelben fließt, 
ſich zugleich überall ergoß, ſo konnten unmöglich die Dämme, 
die man ihr entgegen erhob, hindern, daß ihre wohlthuend en 
Fluthen ſich allenthalben verbreiten. Und was nicht geſchah als 
dieſe Quellen nur kleine Bächlein noch bildeten, wird gewiß nicht 
beſſer gelingen, wenn dieſelben zu Flüſſen und Strömen und ſogar 
zum Meere, das ganze Länder bedeckt, gewachſen ſein werden. Und 
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vieß iſt unausweichlich, weil dieſe Quellen von Oben kommen und 
daher außerhalb der Tragweite des menſchlichen Widerſtandes ſtehen. 

In Betreff des zweiten Punktes bedenke man nur, in welchem 
traurigen Zuſtand der Unfruchtbarkeit und Dürre ſich der moraliſche 
Boden der Gefellſchaft befand, als der heilbringende Thau des 
Spiritismus ihn zu befruchten anfing. Da lag er, aller heilſamen 
Einflüſſe eines ſehnſüchtig erwarteten, befruchtenden Regens bar und 
zugleich dem unheilbringenden Hauche aller egoiſtiſchen Leidenſchaften 
ausgeſetzt. Die wilden Pflanzen der Hab⸗ und Selbſtſucht, das 
Unkraut der ſinnlichen Gelüſte wucherten überall und erſtickten die 
edelſten Gefühle des Herzens. Materielle Dünſte und mhſtiſcher 
Qualm hatten ſich des Himmels der Intelligenz bemächtigt und das 
Tagesgeſtirn verdunkelt, ſo daß er nur noch hie und da ſpärliche 
Strahlen ſpendet. Dagegen aber herrſchte überall ein falſcher, 
künſtlicher, verblendender Schein, ohne Strahl und Wärme, der das 
Geſtirn der Wahrheit erſetzen ſollte und ſogar den letzten Hoffnungs⸗ 
ſtrahl in eine finſtere, ewige Nacht zu verwandeln drohte. 

Verlaſſen wir den figürlichen Ton, und fragen wir uns, ob 
in der That und ſeit lange ſchon nicht eine allgemeine und tief 
gefühlte Unbehaglichkeit die menſchliche Geſellſchaft quälte und heute 
noch quält, welche nach allen Seiten und mit Sehnſucht um eine 
Befreiung flehte! 

Und dieſe erſehnte Befreiung und kaum noch mehr erwartete 
Rettung bringt der Spiritismus der ermüdeten Geſellſchaft mit; 
und jeder Satz ſeiner Lehre iſt für die leidende, ermattete Seele 
gleichſam ein wohlthuender, kräftiger Sa der ihr eine ſichere 
und dauerhafte Erleichterung bietet. 

Dies ſind die zwei Hauptmomente, die wir ober erwähnten, 
und die das Geheimniß der Macht des Spiritismus erklären und 
zugleich für ſeine Zukunft Bürgſchaft leiſten. 

Zwar höre und ſehe ich bei dieſer Behauptung zahlreiche 
Gegner höhniſch lachen und aus Mitleid für dieſe Einfalt die Achſel 
zucken. | 

Wie kommt es aber, daß ſie, l aller Angriffe, die feit 
ſeines Entſtehens von allen Seiten gegen ihn gerichtet wurden, un⸗ 
geachtet des Läugnens von Seite der Wiſſenſchaft, doch nein, die 
Wiſſenſchaft läugnet nicht, fie beweiſt, alſo von Seite der Gelehrten 
nur; ungeachtet des Fluches von Seite der Religion, doch nicht, die 
Religion ſegnet ja; wohl aber von Seite der Geiſtlichkeit; ungeachtet 
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des ſteten Geifers von Seite der Journaliſtik, was fage ich denn 
da, die Journaliſtik iſt aber eine Leuchte, die das Volk aufzuklären 
die Aufgabe hat; von Seite der Journaliſten alſo, die ja frei ſind, 
wenn es ihnen gefällt, nach Herzensluſt zu geifern und nach Maß⸗ 
gabe ihrer Fähigkeiten, über Alles was ſie nicht verſtehen, Hohn 
und Spott zu ſchleudern; wie kommt es, ſage ich, daß die Gegner, 
ungeachtet der vereinten Kräfte dieſer drei erwähnten Mächte, bis 
jetzt nicht im Stande waren der Entwicklung und Verbreitung der 
neuen, kaum entſtandenen Lehre, Einhalt zu thun? Und was ſie bis 
jetzt nicht thun konnten, halten ſie es für möglich, wenn ſie voll⸗ 
kommen entwickelt und verbreitet fein wird?! Was vermag nicht 
Eitelkeit und Hochmuth! 

Was enthält aber dieſe Lehre und an wen wendet fie ſich? 
Sie enthält für einen jeden das Loſungs wort ſeines irdiſchen Da⸗ 
ſeins, und wendet ſich ohne Unterſchied an Alle, die noch in ſich 
das heilige Feuer der Liebe tragen und die Würde des Geiſtes 
noch anerkennen. Kurz, ſie richtet ſich an die Intelligenten, Moral⸗ 
liebenden. * 

Sie ſagt den Einen: Ihr ſuchet einen Gott, der eure Seele 
erfüllt und der zu eurem Geiſte ſpricht. Kommt mit mir in die 
große Natur, und ihr werdet Ihn in Seinen Werken, die Er aus 
ſich ſelbſt ſchuf, erkennen, und Ihn in Seiner Liebe und Allmacht 
anbeten können. ö 

Sie ſagt den Anderen: Ihr forſchet nach der Urſache der 
Dinge. — Betrachtet mit einem unvoreingenommenen Auge das All, 
jedes einzelne Weſen, euch ſelber, und ihr werdet in der allgemeinen 
Bewegung der Welten, in dem überall ſich kundgebenden Leben, wie 
in der euch ſelbſt begeiſtigenden Potenz, eine deutliche Spur dieſer 
Urkraft, die Alles bildet, ſehen; und Ihr werdet in allem Da⸗ 
ſein eine für ſich einzelne Kundgebung des ewigen Seins, einen 
faßbaren Ausfluß des unfaßbaren Urquells aller Exiſtenz, erkennen. 
Kommet ebenfalls in die große, heilige Natur. Sie wird Euch 
lehren die Wirkung von der Urſache, das Veränderliche von dem 
Beſtändigen, die Materie von der Kraft, wohl unterſcheiden aber 
nicht trennen; denn Alles iſt Eins, und dieß All' iſt nichts als die 
Mannichfaltigkeit in der Einheit. Zu dieſen ſpricht ſie: Ihr fraget 
euch, was der Beweggrund der menſchlichen Handlungen ſein ſolle, 
und was die Sanction derſelben ſein könne? — Sehet euch um, 
überall waltet das Geſetz der Liebe: Handelt darnach. Kehret dann 
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in euer Inneres zurück, wo das Geſetz der Gerechtigkeit thront, und 
höret ſeinen Ausſpruch. 

An Jene richtet ſie dieſe Worte: Ihr wollt die Ruhe bei dem 
Volke und den Frieden umter den Völkern ſtiften. Wollt ihr es in 
der That, nicht euretwegen allein, ſondern für die Menſchen alle; 
ſo iſt die allgemeine Formel einfach. — Strebet nach der Abſchaffung 
aller Vorrechte, die nicht von den Fähigkeiten, dem Verdienſte und 
beſonders der Tugend herrühren; verbreitet nach allen Richtungen 
das Licht der Wahrheit. Auf dem vom Pfluge des Fortſchrittes ſo 
bearbeiteten Boden werden die Keime der Liebe und der Gerech⸗ 
tigkeit ſich raſch entwickeln, zu duftenden Blüthen der Erkenntniß 
und Eintracht gedeihen, die, bald darauf, die ſchöne Frucht der 
Freiheit und der Brüderlichkeit bringen werden. Und dann 
werden Ruhe und Frieden unter euch wohnen. 

Und ſo ſpricht ſie Allen nicht nur Worte des Troſtes und 
der Hoffnung aus, ſondern gibt ihnen auch zugleich die nöthigen 
Weiſungen um ihre Wünſche ſicher erfüllen zu können, wenn dieſe 
Wünſche das allgemeine Wohl betreffen und ſie die en der⸗ 
ſelben nur thätig wollen. 5 

Der Spiritismus kommt alſo als eine natürliche Folge der 
Zeit, um die Menſchheit aus ihrer Verwirrung zu ziehen, die auf 
ihrer Bruſt wie ein Alp laſtet, ihr den ſicheren Weg zu einer glück⸗ 
licheren Zukunft zu zeigen, und die nöthigen Mittel zur r 
des Zieles zu bieten. 

Deßwegen iſt dem Spiritiemus b die Zutunſt weigern. 


Medianimiſche Mittheilungen. 


Vorläufige Anmerkung. Das Medium, von dem wir hier 
die zwei folgenden Mittheilungen geben, iſt erſt vor Kurzem und 
nach wenigen Uebungen gebildet worden. Wie faſt alle intuitive 
Medien fürchtete er anfangs, da es die geiſtigen Einflößungen wußte, 
daß die Gedanken, die es niederſchrieb, von ihm ſelbſt herrühren. 
Und als dieſes Bedenken eines edlen Charakters ſeine mediani⸗ 
miſchen Fortſchritte hinderte, ſtellte ich ihm unerwartet, und nach 
einander die drei folgenden Fragen, mit der Bitte, es wolle ſie zu⸗ 
erſt aus eigenen Kräften und ohne Beihilfe der Geiſter beantworten. 
Nach der gegebenen Antwort, bat ich einen unſerer geiſtigen Freunde 
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das Medium beeinflußen zu wollen, und ſogleich folgte raſch und 
mit ganz andern Schriftzügen die zweite Antwort. 

1. Frage. — Was halten Sie von dem Spiritismus? 

1. Antwort (ohne geiſtige Eingebung). — Daß es die Lehre 
ſei von unſerer Beſtimmung, von unſerer Zukunft, von der Geifter- 
welt und von dem Verhältniſſe der Geiſter zu uns, auf dieſer Erde 
incarnirten Geiſtern. 
| 2. Antwort (unter dem Einfluße eines Geiſtes). — Es if 
die höchſte Weisheit, welche uns Menſchen von den höheren Weſen 
mitgetheilt worden iſt, ſie iſt die reinſte und höchſte Wahrheit. 

2. Frage. Was verlangt beſonders von uns der Spiritismus? 

1. Antwort (vom Medium allein). — Daß wir alles auf 
die Veredlung unſeres Geiſtes beziehen und auch bemüht ſein mögen, 
unſere Nebenmenſchen in dieſer Richtung liebevoll zu unterſtützen. 

2. Antwort (mit Hilfe eines einflößenden Geiſtes). Lie be; 
es iſt der höchſte Ausdruck der Liebe Gottes. 

3. Frage. — Welchen Fortſchritt haben Sie heute gemacht? 

1. Antwort (ohne Hilfe). — Ich habe mir eine größere Ge⸗ 
läufigkeit in meiner Schreibweiſe eigen gemacht, daß meine Hand 
der Willenskraft zugänglicher werde. 

2. Antwort (mit geiſtigem Einfluß). — Ueberzeugung von 

dem geiſtigen Einfluße. 

N Wir überlaſſen dem Leſer den Vergleich zu machen; nur be⸗ 
merken wir aber noch, daß bei der 1. Antwort auf die 1. und 3. 
Frage das Medium ſich mehrmals aufgehalten uns mehrere Stellen 
geſtrichen und verbeſſert hat, während die 2. Antworten im Fluge 
und ohne Aufhalten gegeben wurden. 

‚ Seit dieſer Zeit bekommt dieſes Medium, das auch ein zeich⸗ 
nendes Medium geworden iſt, ſchöne und ausführliche Mittheilungen 
von Seite guter und hoher Geiſter. Wir werden oftmals unſeren 
geehrten Leſern ſolche ihrem Urtheile und ihrer Ueberlegung bieten. 


Iſt bei einem Künſtler deſſen moraliſcher Werth von Einfluß auf 
ſeine Kunſtwerke? 


Medium J. N. 


Dieſe Frage iſt nicht nur eine ſehr wichtige, ſondern auch 
eine ſehr zeitgemäße. In einer Zeit, wo ſo wenig das Leben 
von der vernünftigen Seite aufgefaßt wird, in einer Zeit in 
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welcher man lieber zergliedert und trennt, als das Zuſammengehö⸗ 
rige als Ganzes zu betrachten ſich beſtrebt, in einer Zeit, in welcher 
man das geiſtige Princip immer mehr in den Hintergrund drängt, 
und dafür den materiellen Lebens anſchauungen allein Rechnung trägt; 
in einer ſolchen Zeit muß auch ein eigenthümlicher Einfluß auf 
alle Kunſtſchöpfungen ſich kundgeben, und wir können nicht läugnen, 
daß er ſich auch ſchon auf eine ſehr fühlbare, wenn auch ag) ſehr 
troſtreiche Weiſe kundgegeben hat. 

Alle moraliſchen Vollkommenheiten haben ihren Sitz in der 
geiſtigen Erkenntniß, in der Erkenntniß unſerer hohen Beſtimmung; 
unſere moraliſchen Geſetze ſtammen aus der Geiſterwelt, welche die 
eigentliche Heimat des Menſchen iſt, ſie ſind der Schlüſſel zu un⸗ 
ſerer Vervollkommnung, alſo ihre Beachtung eine unerläßliche Be⸗ 
dingung, wenn wir dem Ziel uns nähern wollen, welches uns die 
Gottheit geſteckt hat. 

In den moraliſchen Geſetzen ſpricht ich entſchieden aus die 
Unterordnung der materiellen den geiſtigen Principien. 

Bei der materiellen gegenwärtig ſo häufig vorkommenden Welt⸗ 
anſchauung aber tritt das Gegentheil ein. 

Wenn nun das moraliſche Geſetz die Bedingungen enthält, 
unter denen wir allein uns unſerer erhabenen Beſtimmung annähern 
können, wenn es allein der Schlüſſel iſt zu allem Edlen und Guten, 
ſo iſt wohl ſehr zu begreifen, daß wir auf dem entgegengeſetzten 
Wege wohl kaum dasſelbe Ziel werden erlaugen können. 

Wer dem moraliſchen Geſetze Rechnung trägt, iſt ein morali⸗ 
ſcher Menſch, fo wie im Gegentheil ein unmoraliſcher derjenige iſt, 
welcher dieſen Geſetzen entgegenſtrebt, für welchen nur alle mate⸗ 
riellen Beſtrebungen alleiniger Zweck ſind. 

Denn wer nur das Materielle beachtet, das Geiſtige aber 
ganz aus den Augen läßt, der wird auch dem momentanen Drange 
ſeiner Leidenſchaften jeden Augenblick bereit fein nachzugeben, weil 
er ja nur in der Befriedigung derſelben ſeinen Lebenszweck ſieht, er 
wird das moraliſche Geſetz verachten, weil es ihn ſcheinbar hindert, 
ſeine Zwecke zu erreichen. Was wird aber das Leben eines ſolchen 
Menſchen dann ſein. — Eine Reihe von Irrthümern und Wider⸗ 
ſprüchen, und er wird, je mehr er zu genießen fuchen wird, um ſo 
weniger Genuß empfinden. Er wird nach Phantomen jagen und in 
einer Welt voll von Schönheiten nichts finden, als am Ende des 
Gefühl der Leere und des Ueberdruſſes. 
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Woher aber dieſe Erſcheinung? . 

Ganz allein von der verkehrten Anſchauungsweiſe. 

So wie das ganze uuermeßliche Weltall, ſammt allen Ge⸗ 
ſchöpfen aus dem höchſten Geiſte feinen Urſprung hat, und wie fich 
auch in jedem Weſen das geiſtige Element nicht nur kund gibt, ſon⸗ 
dern auch als das Ueberwiegende hinſtellt, als die Quelle alles 
Guten, Edlen und Schönen, eben ſo iſt auch das moraliſche Ge⸗ 
fühl, das in das Herz jedes Menſchen mit ehernen Lettern geſchrie⸗ 
bene Geſetz, dasjenige, ohne deſſen Vorhandenſein eben ſo wenig 
Gutes als wirklich Schönes geſchaffen werden kann. Denn um die⸗ 
ſes zu erreichen, müſſen wir hinblicken auf die allgemeine Quelle 
alles deſſen, was über der materiellen Welt, über der allein ſinn⸗ 
lichen Erſcheinung ſich kundgibt. 

Alles iſt in der großen Weltſchöpfung in Harmonie, eines fließt 
aus dem andern und wird zur Bedingung des andern, ſo daß es 
einer Kette gleicht, in welcher deren Weſenheit nur durch die Voll⸗ 
ſtändigkeit ihrer Glieder gewahrt wird, und ſie nicht mehr als das 
erſcheint, wenn auch nur ein Glied vermißt wird. Die Gottheit iſt 
der Urſprung alles Edlen, aus der Gottheit Allmacht entſpringt der 
Geiſt, und mit ihm allein iſt ſchon das Geſetz. 

Nur durch Beachtung dieſes göttlichen Geſetzes kann der Geiſt 
ſeiner Veredlung ſich annähern. Nur durch die ſtete unabweichliche 
Befolgung dieſes einzigen richtigen Weges, in der Erkenntniß des 
Schönen fortſchreiten. Da nun, wie aus dem Geſagten erhellt, keine 
Erkenntniß des wahrhaft Schönen, ohne Berückſichtigung des gött⸗ 
lichen oder moraliſchen Geſetzes ſtattfinden kann, die Darſtellung 
des abſolut Schönen aber der Zweck der Kunſt iſt, ſo geht hieraus 
klar hervor, daß ohne Berückſichtigung der moraliſchen Beſtrebungen 
auch kein richtiges, edles Kunſtſtreben denkbar ſein kann. 

Der entſchiedene Einfluß des moraliſchen Werthes des Schaf⸗ 
fenden auf ſeine Kunſtwerke iſt ſomit dargethan. 

Freilich iſt der Menſch unter den Verhältniſſen, welche ihm auf 
dieſem Erdenleben geboten werden, nicht im Stande ſelbſt bei den 
reelſten Beſtrebungen, hier mehr als einen gewiſſen Grad der Boll- 
kommenheit zu erlangen, d. h. er wird momentan von ſeinen ſinn⸗ 
lichen Neigungen und Leidenſchaften zu ſeiner materiellen Erdenhei⸗ 
math zu ſehr herabgezogen, und auf Augenblicke jenen hohen Be⸗ 
ſtrebung entfremdet. 
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Aber dieſe Momente ſind auch die ungünſtigſten, um wahrhaft 
Großes in der Kunſt zu leiſten, es ſind die Momente, welche jeder 


Künſtler zum Schaffen vermeiden fol. Wir ſehen auch bei allen 


ſelbſt bei den größten Künſtlern die Erſcheinung eintreten, daß ſie 
manchesmal Werke ſchufen, welche nicht nur den hohen Anforderun⸗ 
gen der Kunſt nicht entſprochen haben, ſondern auch ihren übrigen 
großen Kunſtleiſtungen als ganz unwürdig zur Seite ſtehen. 

Die Erſcheinung iſt ſehr natürlich, wenn man berüdfichtigt, 
daß auch ſie Menſchen waren, welche noch nicht vollkommen, nur 
im Anſtreben der Vollkommenheit ſich befinden konnten. Sie ſanken 
ſehr oft auf den materiellen Boden zurück, durch Leidenſchaft dar⸗ 
niedergedrückt, des höheren Geiſtigen vergeſſend. — Alle die in einem 
ſolchen Zuſtande geſchaffenen Kunſtgebilde, hatten aber auch ganz 
ein anderes Gepräge. Wenn auch nach Maßgabe ihrer Meiſterſchaft 
der Darſtellungsweiſe in techniſcher Richtung immer noch theilweiſe 
anziehend, waren es Werke, welchen es an Adel, Würde und Größe 
gebrach, welche das innere Zartgefühl edelfühlender Menſchen ver⸗ 
letzten, welche uns oft den Gedanken hervorriefen: Wie konnte doch 
dieſer ſonſt ſo große Künſtler etwas ſolches ſchaffen?“ | 

Wo die Kunſt den edlen geiftigen Weg verfolgt, da erfcheint 
fie groß, da wirkt fie höchſt wohlthätig, veredelnd auf alle Menſchen. 
Wo die Kunſt aber dieſen Weg verläßt, da wird ſie herabgezogen 
in die nur ſinnliche Welt; ganz entweiht; und kann ſogar ſtatt ver⸗ 
edelnd im Sinne des ener zu wirken, den e 
Einfluß ausüben. 

Möge daher der Künſtler beſtrebt ſein, immer den wahren, 
von den göttlichen Geſetzen vorgeſchriebenen Weg zu gehen, immer 
in ſeinen Schöpfungen, in welcher Richtung der Stoff, der uns 
umgebenden Natur entnommen ſein mag, den ihm innewohnenden 
geiſtigen Theil zu erfaſſen, um Werke zu ſchaffen, welche ſeinen Mit⸗ 
menſchen nicht nur zum Vergnügen dienen, ſondern in eben dem 
Maße zu ihrer en des e wie des . De oe 
ſollen. 

Möge der Künſtler eier auch bebenten, daß die Kunſt ihm 
heilig ſein ſoll, daß 1 ng zu niederen e zu mißbrans 
chen ſei. 

Es wird daher auch begreiflich ſein, daß er nicht in den Au⸗ 
genblicken der Zerſtreutheit, der Leidenſchaftlichkeit, bei Erblickung ge⸗ 
meiner Gegenſtände, oder handlungsweiſe Kunſtwerke ſchaffen ſoll. 
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Will er etwas ſchaffen, jo wende er feinen Geiſt zu Gott, damit er 
durch den Einfluß der höheren Geiſter geleitet, in dem Gegenſtand, 
welchen er ſich zur Aufgabe ſeiner künſtleriſchen Leiſtung geſtellt hat, 
den göttlichen Funken erkenne, wiedergebe, und ſo ein echtes Kunſt⸗ 
werk zu bilden vermöge. Ein Kunſtwerk ſage ich, welches den böbe- 
ren Inſpirationen entſprungen aller Kunſt ſo wie moraliſchen und 
geiſtigen Anſprüchen Genüge zu leiſten im Stande iſt, ein Kunſtwerk, 
welches unter dieſen Bedingungen nicht nur für alle Menſchen ver⸗ 
edelnd wirken, ſondern auch eine bleibende Anerkennung und einen 


bleibenden Werth fort und fort behalten wird. 
Juan. 


Ueber die Ordnung. 
Medium J. N. 


Harmonie, Einheit in den Grundprincipien iſt ein Hauptcharak⸗ 
terzug in dem Weltall. 

Eines fließet aus dem Anderen, und ſuchen wir die uns in ſo 
mannichfaltiger Art umgebenden Erſcheinungen auf ihre Grund⸗ 
urſachen zurückzuführen, ſuchen wir zu erforſchen, welchen Geſetzen 
ſie in ihrer Entwicklung gefolgt ſind, ſo werden wir immer finden, 
daß im Kleinſten wie im Größten dieſelben Grundgeſetze walten. 

Darin aber liegt auch großentheils das Erhabene, das Wunder⸗ 
bare, das unendlich Große der Weltenſchöpfung, darin liegt der 
Grund der überall uns begegnenden Einheit, trotz der ſo großen 

bewunderungswürdigen Mannigfaltigkeit. 
ö Eines von den erſten Grundprincipien, welche uns beſonders 
in der ganzen Schöpfung auffallend a iſt das Princip der 
Ordnung. 

Sehen wir, wie im unendlichen Welte ae die Himmelskörper 
regelmäßig nach beſtimmten Ordnungsgeſetzen ihre Bahnen laufen; 
Alles wechſelt zu ſeiner Zeit, nichts kommt zu ſpät, nichts zu früh, 
und iſt der Kreislauf einmal beendet, ſo beginnt in genau abge⸗ 
meſſenem Zeitraume der neue. Wir ſehen dieß an unſerer Erde, 
bei ihrer Bahn um die Sonne, wie regelmäßig wandelt ſie ſelbe, 
wie wechſeln genau die Jahreszeiten, wie regelmäßig wird fie auch 
von ihrem unzertrennlichen Begleiter, dem Monde umkreiſt. Und 
was wir an dieſen Weltkörpern wahrnehmen, das wiederholk ſich 
in der ganzen großen Weltſchöpfung bei allen den Miriaden von 
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Sonnen und Planeten, welche durch ihr, uns durch Millionen von 
Meilen zugeſendetes, freundlich glitzerndes Licht erfreuen und zur 
Bewunderung hinreißen — derjenigen Miriaden von Weltkörpern 
nicht zu gedenken, welche unſerem Auge gar nicht zugänglich ſind. 

Blicken wir auf uns näher liegende Gegenſtände der Schöfung. 
Blicken wir auf die roheſten Gebilde derſelben, ſo werden wir, ſo 
weit unſere Forſchungen auf dieſem Gebiete bis jetzt uns möglich 
waren, immer ſehen, wie ſich Eines nach dem Anderen den ſich ver⸗ 
vollkommnenden Verhältniſſen unſeres Erdballes gemäß entwickelte, 
in einer ſolchen Ordnung, daß eines dem anderen als nothwendiger 
Vorläufer diente, daß nichts zu einer Zeit erſchien, wo es entweder 
ſtörend hätte einwirken können, oder als hilfslos unter den übrigen 
Schöpfungsgebilden ee ſeine Exiſtenz * hätte behaupten 
können. 

Sehen wir die Pflanze, in welcher Ordnung geht ihr Leben 
vor ſich. Sie entſpringt aus dem Samen, ſie entfaltet ſich, ſie 
blüht, ſie trägt Früchte, durch die Frucht bereitet ſie wieder den 
Samen vor, um aus dem vorbereiteten Samen ihrer Gattung 
wieder die weitere Fortpflanzung zu ſichern. Alles dieſes geſchieht 
bei jeder Gattung in gewiſſen Zeiträumen, in gewiſſen Jahres⸗ 
zeiten, ohne aus dieſer vorgeſchriebenen Ordnung ich auch nur ein 
einziges Mal zu entfernen. Ein gleiches ſehen wir auch bei dem 
Thierleben. Seine ganze Entwicklung iſt von ſeinem Erſcheinen 
bis zu ſeinem Ende genau in gewiſſe Abſchnitte getheilt, welche 
beſtimmte Lebensperioden bilden, denen die jeder Gattung eigen⸗ 
thümlichen Lebensproceſſe zu en e Zeiten zuge⸗ 
wieſen ſind. 

In doppelter Beziehung tritt die Erſcheinung der Ordnung 
bei dem Menſchen auf, nicht nur in phyſiſcher, ſondern auch in 
geiſtiger Beziehung. Nicht nur ſind auch im menſchlichen Leben für 
die mannigfachen Entwicklungen gewiſſe ordnungsmäßig auf einander 
gereihte Abſchnitte merkbar, der Menſch, der denkende, vergleichende, 
urtheilende, frei wählende, hat noch ſeine Log ik, die nicht minder an die 
ſtrengſte Ordnung gebunden iſt. Wir ſehen denn, daß überall das 
Geſetz der Ordnung herrſcht, daß nichts beſtehen kann, ohne das 
Geſetz der Ordnung. So wie aber im großen Weltall von dem 
höchſten bis zu dem niederſten des Geſchaffenen das Geſetz der 
Ordnung herrſcht, ſo ſollen auch wir bedenken in all unſerem 
Handeln uns der Ordnung zu befleißigen, da ohne Befolgung dieſes 
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Geſetzes wir in Nichts etwas Bedeutendes leiſten und in unſerer 

Vervollkommnung ſchnell vorwärts ſchreiten können. 

Wie ſehr durch Ordnung uns alles bedeutend erleichtert wird, 
jo ſehr wird durch Unordnung alles erſchwert. 

Wie ſehr durch ſtreng logiſche Ordnung im Denken wir uns 
ſowohl, als unſeren Mitmenſchen das Verſtändniß von unſeren 
Ideen erleichtern, ſo ſehr verworren und unverſtändlich werden wir 
durch logiſche Unordnung. 

Wie ſehr wir durch Beobachtung der Ordnung in materiellen 
Dingen an Zeit gewinnen, ſo ſehr verſplittern wir die Zeit, das 
Koſtbarſte, was uns von Gott gegeben iſt, durch Unordnung. 

Wer gewohnt iſt die Ordnung zu beachten, lebt voppelt, er 
erntet doppelt die Früchte ſeiner Beſtrebungen. 

Da nun hinlänglich gezeigt worden iſt, daß nichts ohne das 
Ordnungsprincip der Erreichung eines vollkommenen Abſchluſſes 
fähig werden kann, ſo geht daraus hervor, daß wir uns in allen 
unſeren Lebens verhältniſſen, auf welchem Gebiete immer ſich unſere 
Thätigkeit entfalten mag, der ſtrengſten Ordnung befleißen ſollen, 
und den Weg wandeln, welcher uns in der großen unendlichen 
Schöpfung von Gott vorgezeichnet iſt. 

Wir werden dadurch viel ſchneller in unſerer Geiſtesvervoll⸗ 
kommnung zum Ziele eilen, und uns manchen Mühen, manchem 
fruchtloſen Abquälen und Zeitvergeuden enthoben ſehen. 

Leben wir nun nach den Geſetzen der großen Weltordnung, 
laſſen wir uns dieſelbe in unſerem Streben eine Leuchte ſein, und 
wir werden ſicher unſer hohes Ziel, unſere erhabene Beſtimmung 
in der Weiſe erreichen, wie es den uns innewohnenden geiſtigen 
Kräften und dem Willen unferes Schöpfers entſpricht. Amen. 


Ueber die Zufriedenheit. 
19. Juni — Med. A. 

Seid zufrieden mit euch ſelber; ſuchet es zu werden, wenn 
ihr es. jetzt nicht fein könnet; denn das Suchen läßt euch finden 
und was ihr findet, lehrt euch leben wie ihr leben ſollet. Mancher 
iſt unglücklich, weil er nicht glücklich zu werden ſtrebt. Glaubet nicht, 
das ſei ein Irrthum, denn jeder, ſollte man glauben, wünſcht glück⸗ 
lich zu ſein. Wünſcht! ja das das will ich zugeben. Wünſche aber 
find der Ausdruck der Trägheit, die nicht ſich ſelbſt unterſuchen, kennen 
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lernen will. Suchet in euch und ihr werdet ſinden was außerhalb 
euer ſelbſt nicht vorhanden iſt. In euch muß das Glück wurzeln, 
dann ragt ſein Gipfel bis in die Sphären der Sterne. 

Juan, Hillel. 


Fortſetzung. — 26. Juni. 

Wir ſprachen jüngſt von der Zufriedenheit, dem Glücke, das 
Jeder in ſeinem Innern finden kann, wenn er eifrig ſich beſtrebt 
den einigen Schatz, der nie verſiegen wird ſo lange er lebt, in ſich 
zu finden oder da zu gründen. | 

Ein freundliches Gefühl, das ſich dadurch in ihm entwickelt, 
wenn er den Vorſatz faßt nur dieſem Glücke nachzuſtreben, wird 
ihm das Wollen ſchon erleichtern. Sein Blick muß ſich aber ſtets 
nach dem weltenregierenden Geſetze richten, das der Schöpfer in die 
Natur gelegt. Wie dieſes aus Atomen ſchafft und das große All 
dadurch hervorgerufen, ſo muß der Menſch das Kleinſte benützen 
und ſuchen es fruchtbar zu machen. Die Größe iſt ja in der Ma⸗ 
thematik ſchon das, was durch Hinzuthun entſteht. Sie ſetzt alſo 
das Kleinſte voraus, das ſelbſt ſchon eine Größe iſt. Wie ihr alſo 
das Kleinſte benützet, ſo vermehrt es ſich. Pfleget das Gefühl der 
Güte, das ihr in euch erkennet und es wird zur Liebe werden. Ihr 
werdet dadurch allen unangenehmen Empfindungen, die aus der 
Vernachläſſigung dieſes Gefühles entſtehen, vorbeugen. Das Ver— 
letzende in dem Benehmen Anderer gegen euch findet in euerem 
Herzen einen Anwalt, der die Undankbarkeit, den Neid, der euch 
wiederfährt, durch die Schwäche eueres Nächſten entſchuldigt, und ihr 
werdet dem Grolle, der ſonſt in euch entſtehen könnte, die Thüre 
verſchließen. Das iſt ſchon ein Mittel zufrieden zu bleiben. Das 
kleine Samenkorn dieſes Gefühls der Güte iſt dann ſchon zu einer 
Schutzwehr, zu einem Panzer um euer Herz herangewachſen und 
hat demnach eine beträchtliche Größe erreicht. 

Wie ihr nun mit Ausdauer gegen die Regungen des Un⸗ 
willens, der Feindſchaft gerüſtet ſein werdet, ſo findet ihr die Mittel 
der Geduld gegen alle Leidenſchaften, die euch unglücklich machen 
könnten, in dem reinen Innern, das ihr bis dahin vor den Flecken 
der Selbſtſucht bewahret habt, und es umfaſſet euer Herz nur die 
Liebe zum Edlen, Schönen, Wahren, Guten. Materielle Wünſche 
ſelbſt bleiben euch ferne, denn ihr kennet ſie nicht; ſie ſind euch 
dann unnützer Tand. Das Behagen, welches Glücksgüter ver⸗ 
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ſchaffen können, iſt und bleibt euch fremd; denn das Behagen wohnt 
in euch; ihr nehmet es mit euch wenn ihr von eurem Planeten 
ſcheidet, und die Trennung von demſelben wird euch nicht ſchwer, 
denn der innere Schatz iſt unwandelbar wie euer Geiſt, der ihn 
erworben. Erdengüter, die beweglich ſind, folgen der Schwere 
ihrer Entſtammung; ſie fallen auf ſie zurück und bleiben für die⸗ 
jenigen zurück, die ſich jetzt damit belaſten wollen. Ihr aber, ihr 
ſelbſt, euer Geiſt ſchwingt ſich mit ſeinen unvergänglichen Reich⸗ 
thümern in die Sphären, wo ſie die Scheidemünze der reinen, 
ſeligen Bewohner ſind, die jene Gefilde zu ihrem Aufenthalte 
erhielten. b 


Die irdiſche Laſt, ſie drücket ihren Träger. 
Des Lichtes Strahlen find der Tugend Lohn. 

Die ſchwere Bürde macht den Müden träger. 

Die Liebe führt bis an der Gottheit Thron. 


Juan, Hillel. 


— — — 
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Ueber die Art der Verbreitung des Spiritismus. 
Medium J.. h. 


Jeder Menſch, der ſeine Pflicht und ſeine Beſtimmung erfüllen 

will, prüfe ſich ſelbſt und die Mittel, über welche er verfügt. 
Waffen gegen Waffen —, denn nur mit gleichen Waffen kann 
man kämpfen. Eure Waffen, o Spiriten, ſind die des Geiſtes, des 
hellen, des klaren! Nicht poltern, nicht blenden, nicht ſchreien; 
nicht fangen ſollet ihr eure neu zu werbenden Anhänger; denn was 
für den Geiſt beſtimmt iſt, ſoll vorzugsweiſe möglichſt rein geiſtig 
ſein, und um den Geiſt von der Materie zu befreien, hat Gott, der 
Herr, euch den Spiritismus gegeben. 

Obwohl es anſcheinend Viele überzeugen würde, daß es Geiſter 
gibt, wenn ſich dieſe durch Lärmen, Poltern kundgeben, ſo lehrt 
doch anderſeits die Erfahrung, daß derartige Eindrücke nicht lange 
dauern und größtentheils nach ganz kurzer Zeit beinahe gänzlich 
ſchwinden. Wie tief hingegen wurzelt die erhabene Spiritenlehre 
in Fleiſch und Blut, ſozuſagen in jedem Jünger der Wiſſenſchaft, 
der ſie von ihrem Piedeſtal bis in ihre höheren Sphären immer 
nur vom geiſtigen Standpunkte aus betrachtet und verfolgt hat!?! 

Um ſich in höhere Sphären zu ſchwingen, muß man die Hülle, 
die grobe, zurücklaſſen, um mit Geiſtern zu verkehren, wo ſich's der | 
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Mühe verlohnt, muß man die materiellen Schuhe ausziehen, denn 
der Ort, wo ſie wohnen, iſt heilig. Kein menſchlich' Auge hat 
jemals die himmliſchen Gefilde geſchaut, nicht weil der Menſch 
davon entfernt iſt, ſoudern weil fein materielles Auge den Geiſt zu 
ſehen hindert, was nicht matexiell iſt; ſchließt ſich ſein Auge, dann 
ſieht er erſt! Alſo, liebe Spiriten, müht euch nicht zu ſehr mit 
phyſikaliſchen Verſuchen ab, ſondern weiſet einfach auf die bereits 
anerkannten Erfahrungen und Thatſachen hin, die aller Welt bekannt 
ſind, denn ihr würdet zu viel Zeit unnütz verlieren, ohne einen 
Beweis für Jene herzuſtellen, die ſich nicht ſchon durch bereits 
früher gemachte Erfahrungen in dieſer Richtung belehren ließen. 

Denn — Hand auf's Herz — wie viele wahre Spiriten ſind 
noch dem Spiritismus auf dieſem Felde geworben worden? 

Die Größe und Erhabenheit eurer Gedanken, der gerade red— 
liche Sinn, die unerſchütterliche Feſtigkeit eurer Ueberzeugung, dieß 
ſind die Leuchten, welche ihr den Nichtſpiriten aufſtecken müſſet, und 
ſeid verſichert, ſie werden dann gewiß die Wege betreten, welche 
ihr ihnen erhellet, Jene aber, welche es vorziehen in der Dunkelheit 
zu bleiben, werdet ihr auf dem Wege des Experimental⸗ en 


auch nicht aufklären. 
Manheimer. 


Geſchichtlicher Ueberblick der Entſtehung und Verbreitung 
der römiſch-katholiſchen Religion. 
Die Heiligen. | 
(Fortſetzung.) 
„Dein Wille geſchehe wie im Himmel, alſo auch auf Erden“: 
Wie die Eintracht herrſcht am Firmament, wo alle Geſtirne folgen 
Deinen ewigen Geſetzen, und keines ſeine Bahn verläßt, ſo laſſe auch 
unter uns Menſchen, Deinen Willen geſchehen, daß auch wir Dei⸗ 
nem Geſetze der Liebe und Eipheit folgen. ö 
„Gib uns unſer täglich Brot und vergib u. ſ. w.“ Gib, 
daß unſer täglich Brod nicht Veranlaſſung zu Haß, Neid und Be⸗ 
leidigung unter uns Brüdern werde, und wenn es ſolches Unglück 
der Zwietracht herbeigeführt, ſo vergib uns unſere Schuld, wie wir 
durch Vergebung der Beleidigung den geftörten Frieden wieder 
hergeſtellt haben. 
8 * 


— 116 — 


„Führe uns nicht in Verſuchung.“ Der Schwache fliehe die 
Gelegenheit zum Böſen, dem Starken gib die ausreichende Kraft 
zum Widerſtande gegen daſſelbe, und fo erlöſe uns vom Uebel. Amen! 

Oft ſprach er auch von der Unſterblichkeit der Seele, von 
welcher Moſes, deſſen Volk zur Auffaſſung dieſer hohen Idee noch 
nicht die nöthige Entwicklungsſtufe erreicht hatte, für ſpätere Ge⸗ 
ſchlechter in ſeinen heiligen fünf Büchern Hinweiſungen und An⸗ 
deutungen niedergelegt hatte. Er erläuterte nun die bezüglichen 
Stellen, fand ſie mit der Gerechtigkeit Gottes übereinſtimmend, 
Seiner Vaterliebe entſprechend und reichte ſie der ganzen Menſch⸗ 
heit als Stab und Stütze auf ihrer Wanderung durchs Leben. 

Deutlich aber hatte ſchon vor ihm der Pſalmiſt von der Un- 

ſterblichkeit des Menſchengeiſtes geſprochen, und der Vaterliebe für 
dieſe Unvergänglichkeit die herrlichſten Hymnen angeſtimmt, wenn er 
mit dem Auge ſeiner Seele ſich in das Anſchauen der Allmacht 
und Weisheit, wie fie ſich in der endloſen Natur offenbart, ver- 
ſenkt hatte. 
Aus dieſen Pſalmen hatte er ſelbſt feine Kenntniß von der 
Fortdauer des Geiſtes nach dem Tode des Leibes geſchöpft, wobei 
ihn eine innere Stimme, von der er ſich keine Rechenſchaft zu ge- 
ben wußte, leitete. Und ſo ſprach er denn von dem barmherzigen 
Richter, vor deſſen Richterſtuhle der Menſch nach der Wage, in 
welche er ſelbſt ſeine Thaten legt, Gerechtigkeit oder Gnade finden 
wird. 

Viele von der Menge ſeiner Zuhörer, deren Ohr der Stimme 
der Vernunft und Wahrheit nicht gänzlich verſchloſſen war, erkannte 
endlich die Bedeutung und den Sinn, den er in ſeinem Gebete und 
in ſeinen Lehren mit den Worten: „Zu uns komme Dein Reich“ 
„Reich Gottes“ u. ſ. w. verband und wurden eifrige Befolger 
ſeiner Rathſchläge und Ermahnungen. Ein großer Theil des ge- 
meinen Volkes aber ließ ſich von ſeinem vorgefaßten Wahne, daß 
er den Thron Davids einzunehmen berufen ſei, nicht abbringen, 
und ein nicht minder zahlreicher Theil desſelben fuhr in ſeinem 
- eigenfinnigen Aberglauben fort ein noch höheres Weſen in ihm zu 
ſehen. So entſtand denn allmälig Unordnung und Widerſetzlichkeit 
gegen die römiſchen Autoritäten, die Jeſus durch die Worte zu be- 
ſeitigen ſuchte: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers und Gott, 
was Gottes iſt.“ Allein die Römer, die jetzt in dem religiöſen 
Wahne eine nicht geringere Gefahr als in dem politiſchen für ſich 
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erkannten, und, wie ſchon geſagt, in der Lehre vom „Gottesreiche“ 
nur eine Bemäntelung des Ehrgeizes erblickten, wurden endlich um 
der Herrſchaft im Lande beſorgt und ſuchten ſich der Perſon deſſen 
zu bemächtigen, den ſie mit Unrecht für die Urſache der Unruhen 
hielten. Jeſus, der jetzt auch Verfolgung fürchten mußte, floh mit 
ſeinen Jüngern; allein dieſe Flucht erhöhte nur die Erbitterung des 
Volkes gegen ſeine fremden Herrſcher und ſteigerte ſowohl den 
politiſchen, als den religiöſen Fanatismus desſelben. 

Der Eifer der Römer in der Verfolgung des edlen Lehrers 
der Nächſtenliebe, deſſen ganzes Leben eine Beſtätigung ſeiner 
liebevollen Worte, deſſen Beiſpiel eine in Thaten der Brüderlichkeit 
geſprochene Predigt war, wuchs aber in eben dem Maße, als die 
Aufregung des Volkes zunahm, und es möchte für Menſchen 
ſchwer ſein zu entſcheiden, welche von beiden feindlichen Intereſſen, 
das der auf ihren Beſitz eiferſüchtigen Selbſt⸗ und Herrſchſucht, 
oder die blinde Glaubenswuth der fanatiſchen Menge mehr Haß 
und grauſame Feindſeligkeit an den Tag legte. Gewiß iſt, daß der 
Herrſchſucht im Beſitze der Macht auch ſtets die Mittel zu Gebote 
ſtehen, die Schwächen der Menſchen ſich dienſtbar zu machen, eine 
Kunſt, worin die Römer ſeit ihrem Beſtehen ſchon große Meiſter 
waren. Und fo wußten fie denn den Neid eines heuchleriſchen 
Freundes des Edlen, deſſen ganzes Vertrauen der Elende beſaß, 
rege zu machen und zu ihrem feigen Werkzeuge zu erkaufen, und 
dem Verrathe gelang nun, was ſich ihre Häſcher zu erreichen 
ſo lange vergebens bemüht hatten, d. i. des von der allgemeinen 
Liebe bewachten, durch die Treuloſigkeit eines Einzelnen habhaft zu 
werden. a | 0 

Die traurigen Folgen dieſes ſchändlichen Verrathes ſind euch 
bekannt. Der Edle wurde von dem römiſchen Senate als Volks⸗ 
verführer behandelt' und als Staatsverräther zum Tode verurtheilt, 
und mußte dieſe unverdiente Strafe am Kreuze erleiden. Der Kaiſer 
Tiberius ſelbſt, den man einen Tyrannen nennt und der es wohl 
auch war, vermochte ſich von der Schuld des menſchenfreundlichen 
Mannes, deſſen Lehren ihm nicht unbekannt geblieben waren, ſo ſehr 
ſie auch ſeinen Geſinnungen widerſprachen und dieſelben verdammten, 
nicht zu überzeugen und hätte ihm gerne das Leben gerettet. Allein 
gegen den Richterſpruch des Senats, der durch die Zornausbrüche 
des römiſchen Volkes unterſtützt wurde, das ebenfalls an die ehr⸗ 
geizigen Abſichten des ſchmählich Verrathenen glaubte, war ſeine 
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Macht gebunden, und er mußte ihn wider ſeinen Willen vollziehen 
laſſen. N 

Noch in ſeinen letzten Stunden beſiegelte Jeſus durch ſein Bei⸗ 
ſpiel die Wahrheit ſeiner Lehren, indem er ſeinen Feinden vergab, 
und um das Volk von dem Wahne, der ſo viel Unheil verſchuldet 
hatte und dem, was er gelehrt, ſo ſehr entgegen war, jetzt noch, in 
dieſer ſchrecklichen Stunde entgegenzuwirken, rief er mit dem im 
Volksmunde bei unglücklichen Anläſſen üblichen, den Pſalmen ent⸗ 
lehntem Spruche aus: „Eli, Eli, lammah aſawthanni!“ Mein Gott, 
mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen! Er, deſſen Reich nicht 
von dieſer Welt war, ſprach, da ſein Geiſt im Begriffe ſtand die 
irdiſche Hülle zu verlaſſen, gewiß nicht wie ein Verzweifelnder, der 
ſein Gottvertrauen auf dem Wege der Sünden verloren; er benützte 
vielmehr deu Volks ausdruck und vermied vorſätzlich das Wort: „Abi, 
Abi, mein Vater, um in dieſem Momente ſich nicht als der Sohn 
Gottes, der nicht er allein war noch ſein wollte, zu erklären, ſondern 
um den Gott Aller um ſeinen Beiſtand anzurufen. 

Der ſchauerliche Act vollzog ſich unter dem Weherufe der ganzen 
Stadt und ihrer Umgebung, aber er brachte auch eine gänzliche Um⸗ 
wälzung in der Geiſtesrichtung des Volkes hervor. Die große Menge, 
die in dem Dahingeſchiedenen ihren künftigen König verehrt hatte, 
betrauerte in ihm nicht blos den großen Menſchenfreund, ſondern 
auch die vereitelte Hoffnung ihrer baldigen Befreiung und der Un⸗ 
abhängigkeit des Landes; gab jedoch zu gleicher Zeit einer lichtvolleren 
Auffaſſung jener vielerwähnten Profezeihungen und deren Erklärung 
im Sinne des Verſtorbenen und ſeiner geiſtigen Anhänger Raum, 
oder erwarteten ihre politiſche Erlöſung von einer ſpäteren günſtigen 
Epoche. Dieſer Theil war überhaupt in dem Glauben an die Ein⸗ 
heit und Geiſtigkeit Gottes nie erſchüttert worden. Nur jener aus 
den Hirten und dem, die niederſten Gewerbe treibenden, beſtehende 
zahlreiche Bevölkerungstheil, beharrte wie früher, trotz Jeſu eigener 
Belehrung, in ſeinen Träumereien und Viſionen und ſah in der 
traurigen Kataſtrophe vielmehr die Beſtätigung ſeiner Behauptung. 
Dieſe Menſchen waren in ihrer Wahnestrunkenheit ſogar einem 
Kampfe mit den anders Denkenden nicht abgeneigt, der nur durch 
die ſtrengen Anordnungen der Römer verhütet wurde, die aber ihrem 
Aberglauben nichts in den Weg legten. 

Wer die Menſchen, welche von einem blinden Wahne beherrscht 
ſind, kennt, weiß, daß aus den finſtern Abgründen ihres nebelum⸗ 
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hüllten Geiſtes die wildeſten Phantaſien gleich ſchwarzen Dünſten ſich 
entwickeln, deren Qualm ſie umſomehr betäubt, als kein Lichtſtrahl 
eines Gedankens in den von Vorurtheilen eingeengten Raum ihrer 
einſeitigen Anſchauungen einzudringen vermag, um ihn zu zerſtreuen. 
Von den treueſten Freunden und Geſinnungsgenoſſen des unſchuldig 
Gemordeten war, in der Vorausſicht, daß jene Schwärmer mit der 
Leiche einen götzendieneriſchen, heidniſchen Mißbrauch treiben würden, 
dieſelbe aus ihrem Grabe heimlich entfernt worden ) und ſiehe da, 
ſtatt auf dieſen Gedanken zu gerathen, ſprach man ſogleich von 
Auferſtehung, obgleich in der ganzen Stadt auch nicht Einer ihn 
ſich erheben und weggehen geſehen hatte. Der Widerſpruch, in den 
ſie untereinander ſelbſt kamen, indem ſie in der Angabe der Stunde, 
in welcher dieſes Wunder ſtattgefunden haben ſollte, gar bedeutend 
von einander abwichen, änderte ihre eigenſinnige Meinung nicht, die 
ihre frühere Behauptung von dem göttlichen Urſprunge des großen 
Menſchen nur bekräftigen ſollte. So ſcheiterten die guten Abſichten 
der edelſten Geiſter an der Unwiſſenheit und dem Unverſtande der 
Menge und bewirkten den geraden Gegenſatz, wie die ſchöne Lehre 
der Nächſtenliebe und Brüderlichkeit, die Jeſus über die ganze 
Menſchheit verbreiten wollte, ſpäter an den Klippen der Herrſch⸗ 
und Selbſtſucht ſcheiterte, und ſich in Bruderhaß, Krieg und blutige 
Verfolgung der Menſchen unter einander verwandelte. Mit dem 


*) Die Gelegenheit dazu bot der Umſtand, daß dieſelben den Leichnam 
von den Römern erbeten und erhalten hatten, weil ſie Jeſum, dem kein edles 
Organ verletzt war, für vom Schmerze durch die Wunden an Händen und Füßen 
ohnmächtig geworden hielten, und ſich bemühten ihn wieder zum Bewußtſein zu- 
rückzubringen, um ihn vielleicht zu heilen und zu retten. Da ſie zum Scheine 
im Garten ſeines Freundes Nikodemus ihm ein Grab bereitet und ihn hinein⸗ 
gelegt, ſo war es ihnen ein Leichtes ihn wieder daraus zu entfernen und ihre 
Belebungsverſuche anzuſtellen, welche auch vom glücklichſten Erfolge begleitet 
waren. So blieb er auch im Kreiſe ſeiner innigſten Anhänger und Verehrer, die 
ſeine Anſchauungen ſtets getheilt hatten, bis zu ſeiner völligen Geneſung und 
vollkommenen Wiederherſtellung verborgen, deren Bitten er endlich nachgab und 
ſich in die Einſamkeit des Stilllebens der Eſſäer zurückzog, die ihn in früherer 
Zeit ſchon zu dieſem Schritte zu überreden verſucht hatten. In dieſer Zurück⸗ 
gezogenheit empfing er zuweilen ſeine Jünger und belehrte ſie über die Art und 
Weiſe ſeine Lehre von der Nächſtenliebe und der Unſterblichkeit zu verbreiten, und 
ſo kam es, daß er auch ſpäter noch mehrmals geſehen wurde, bis er endlich eines 
natürlichen Todes, wie jeder andere Menſch, ſtarb, und ſein wirkliches Grab bis 
auf den heutigen Tag ebenſo unbekannt . iſt, wie das Mofis. l | 

Juan. 
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Wahne von der Auferſtehung des Leibes Jeſu verband ſich bald 
darauf die Sage von deſſen Himmelfahrt und die Freunde des 
Tiefbetrauerten benützten das bevorſtehende Geſetzgebungsfeſt, das 
alljährlich zur Erinnerung an die Offenbarung und den Empfang 
der Zehngebote gefeiert wurde, um dem Glauben an dieſe Auf- 
erſtehung und Himmelfahrt eine geiſtige Idee unterzulegen. Sie 
wollten nämlich von dieſem Tage an das ſchöne Geſetz der Liebe 
in der ganzen Welt verbreiten nach der Abſicht ihres Lehrers, und 
ſagten in dieſem Sinne, der heilige Geiſt, d. i. der Geiſt der Liebe 
ſei über ſie gekommen und habe ſie alle Sprachen der Welt gelehrt. 

Ein edles Bild der Liebe, deren Sprache auf dem ganzen 
großen Erdenraume überall verſtanden wird, und ihre Lehre war 
es ja doch, die ſie hinaustragen ſollten und wollten in die weite 
Welt, auf daß alle Bewohner derſelben ſich als die Söhne Gottes 
erkennen und wie Brüder ſich lieben lernten. Dieſe Sprache der 
Nächſtenliebe, deren Laute an alle Herzen ſchlagen, die ſie ſelbſt von 
ihrem Meiſter ſo lange gehört, in der ſie ſelbſt gefühlt, gedacht 
und geſprochen, ſie ſollte widerhallen im Oſten, erſchallen im 
Weſten, Süden und Norden, überall wo Menſchen wohnen, die 
nach ihrem Glück und Heil ſich ſehnen, und überall wußten ie daß 
ſie würden verſtanden werden. 

An dieſen Gedanken der Bruderliebe anknüpfend, wollten ſie 
ihre Wanderung durch die Völker der Erde antreten, und mit ihm 
und durch ihn die Erkenntniß der Wahrheit von der Einheit Gottes 
und der Unſterblichkeit des menſchlichen Geiſtes, der ein Ausfluß 
des göttlichen iſt, unter denſelben verbreiten, in der Hoffnung, daß 
die Wahnvorſtellungen, die ſie hinter ſich zurückließen, mit dem 
Fortſchreiten der heilſamen Lehren in dem abergläubiſchen Geſchlechte 
ſich verlieren, oder mit ihm ausſterben würden; eine Hoffnung, die 
um ſo gegründeter ſchien, als das Gebot der Nächſtenliebe allgemeine 
Anerkennung im Volke gefunden und nur in Betreff der Verehrung 
des Lehrers ein großer Theil deſſelben auf Irrwege gerathen war. 
Die Klarheit der Worte Jeſu, die ſchönen Bilder, in denen er ſo— 
wohl zum Verſtande als zum Herzen geſprochen, ließen von der 
Zeit dieſe Wirkung erwarten. 

Der verſchiedenen Anſchauungen ungeachtet, welche demnach 
auch nach dem Tode Jeſu über ſeine Perſon im Volke herrſchten, 
wirkte dennoch die Lehre des ſelben jo mächtig auf dieſes ein, daß 
ſich Alle in brüderlicher Liebe einigten, und ihr friedliches Zuſam⸗ 
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menleben, die Eintracht, mit der fie fich gegenſeitig unter allen 
Verhältniſſen Beiſtand leiſteten, die Gemeinſamkeit des geringſten 
Anliegens des Einzelnen, die der Maßſtab all ihres Thuns war, 
erwarb ihnen, die ſich Nazaräer nannten, die Achtung Aller, mit 
denen ſie in Berührung kamen und ſtille Anhänger und Bewunderer 
ſelbſt unter den ſie umgebenden Römern. Einer ſolchen Eintracht 
bedurften fie aber auch um den Stürmen der Verfolgung, denen fie 
ſpäter ausgeſetzt waren, zu widerſtehen, und der großen Idee der 
Liebe, von der ſie getragen waren, durch ihr Beiſpiel, durch ihre 
Geduld und die Aufopferung ihres Lebens, dem ihre Lehre ein 
höheres Ziel geſetzt hatte, Verbreitung zu verſchaffen. Und ſo blieb 
denn durch ihre Ausdauer und ihren Muth in der Ertragung der 
Leiden aller Art, gegen die ſie Troſt in ihren Zuſammenkünften 
ſuchten und den ihnen die Lectüre der Bibel und deren Erklärung 
durch verſtändige Männer, ſowie die uneingeſchränkte Beſprechung 
des Textes unter den Anhängern der verſchiedenen Meinungen, bot, 
die Lehre durch drei Jahrhunderte rein von allen Zuſätzen und 
Fälſchungen, eine Lehre der Liebe, des Friedens und der Eintracht, 
ein freundliches Band, das Alle umſchlang und ihnen die Kraft 
verlieh, ihren vielen Feinden, die ſich auf dem römiſchen Throne 
und an ſeinem Hofe befanden, zu widerſtehen. Die Feindſchaft 
dieſer Machthaber war eine ganz natürliche; denn Herrſch⸗ und 
Selbſtſucht, die nur bei Knechtſchaft und Bedrückung aller Uebrigen 
beſtehen kann, deren Zwecke nur auf dem engen Raume des 
irdiſchen Daſeins erreichbar find, die in der Macht, dem Reich⸗ 
thume und den Genüſſen, die ſie bieten, die einzigen ihrer würdigen 
Ereigniſſe ſieht, kann ſich mit Grundſätzen, die den Menſchen einen 
höheren Zweck zu erſtreben lehren, die ihn frei und Alle für Kinder 
Eines Vaters erklären, beſtimmt die gleiche Freiheit zu genießen, 
welche befehlen Andern zu thun, was man will, daß Einem ſelbſt 
geſchehe, die eine ſchönere Heimat, als die irdiſche zeigen, und jene 
ſchon in dieſe verpflanzen wollen, — ſolchen Grundſätzen, — einer 
ſolchen Lehre, kann Selbſt⸗ und Herrſchſucht nicht freundlich zu⸗ 
gethan ſein und ihre Anhänger muß ſie als Todfeinde betrachten. 
Und darum hatten Lehre und Bekenner ſo viele Leiden und An⸗ 
fechtungen zu ertragen. Die erſtere erſtarkte aber im Geiſte und 
Herzen der letzteren in dem Maße, als ſo viele edle und würdige 
Männer ihre Ueberzeugung opferfreudig mit ihrem Blute bezahlten, 
und mit ihrem Tode die Wahrheit ihrer Geſinnung beſiegelten. Ihr 
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Beiſpiel ermuthigte zur Nachahmung in der eifrigen Kundgebung 
ihrer als richtig erkannten Meinung, und ſie fielen für die Wahr⸗ 


heit der Einheit und Geiſtigkeit Gottes und als Beſtätiger der 


Unſterblichkeit ihres Geiſtes, wie ſie dieſelbe als Troſt für die 
irdiſchen Leiden aus ihrer Lehre geſchöpft hatten, und die ſie mit 
Ueberzeugungstreue ihren Gegnern entgegenhielten. 

So blieb denn in den erſten drei Jahrhunderten der neuen 
Aera die Lehre Jeſu rein von allen Zuthaten und Fälſchungen und 
dazu trug die Verfolgung, die ihre Anhänger erleiden mußten 
nicht wenig bei: Wie eine Mutter ihr Kind, um das ſie die größten 
Schmerzen ertragen, die kummervollſten Nächte durchwacht, am zärt⸗ 
lichſten liebt; wie ihre Seele unauflös lich mit der ſeinigen verknüpft 
iſt, wie alle Fibern ihres Herzens mit denen des ſeinigen verflochten 
ſind, wie ſie mit ſpähendem Auge jedes gefahrdrohende Moment von 


ihrem unter Thränen erzogenen Lieblinge ferne zu halten ſucht, ſo 


ſucht jeder Denker die von ihm unter Kummer, Mühe und eifrigem 
Studium ergründeten Wahrheiten, ja ſelbſt eine kleine Secte ihre 
Meinung, um derenwillen ſie Verfolgung oder Haß erdulden muß, 
zu ſchützen und wahren. 

Als aber die Verfolgungen nachließen, als zu Anfange des 
vierten Jahrhunderts in Rom ſelbſt zwiſchen zwei Kaiſern ein Kampf 
um die Herrſchaft ausbrach, da ſuchten die Episkope, d. i. die 
Oberhäupter der im Reiche zerſtreut lebenden Nazaräer⸗Gemeinden, 
welche mit der Leitung derſelben und mit deren Vertretung beauf⸗ 
tragt waren, Partei zu ergreifen und Einfluß zu gewinnen, und es 
gelang ihnen mit Hilfe der ſchon lange im Verborgenen zu den 
Anhängern der neuen Lehre zählenden, nicht geringen Menge der 
Römer ſelbſt, derſelben bei dem nach dem Throne Strebenden Ein⸗ 
gang zu verſchaffen. Es galt nur noch auch die übrigen, dem 
großen Theile nach der Vielgötterei und dem Aberglauben ergebenen 
Römer, die ohnedieß nicht mehr aus einem einzigen ä 
Volke beſtanden, für die Sache zu gewinnen. 

Es wurde oben gefagt, daß die Jünger Jeſu von der Zeit die 
Heilung des Volkes von den Wahnvorſtellungen, die es mit dem 
Urſprung und der Perſon Jeſu verband, hofften, oder daß dieſelben 
mit der Generation ausſterben würden. Dieſe Hoffnung war nicht 
in Erfüllung gegangen. Jene Fantaſien wucherten vielmehr wie ein 
krankhaftes Uebel als Erbtheil unter den Nachkommen derer, die ſie 
zuerſt gehegt hatten, fort, ja der Umſtand, daß ſie nicht allgemein 


— 123 — 


geglaubt wurden, wurde von ihnen als Urſache der erduldeten Leiden, 
als Strafe Gottes angeſehen, und würde wohl oft zu Streit Ver— 
anlaſſung gegeben haben, wenn die Nothwendigkeit der Eintracht 
und des Friedens ſo mächtigen Feinden gegenüber nicht ſo dringend 
geweſen wäre, und nicht auch der blindeſte Schwärmer hätte an⸗ 
erkennen müſſen, daß trotz der entgegengefetzten Meinung bezüglich 
dieſes Punktes, von Jedem, ohne Unterſchied der Anſichten, die 
Nächſtenliebe ganz nach der Lehre ausgeübt wurde. 

Um nun einerſeits jenem fanatiſchen Theile der Nazarüer 
Rechnung zu tragen und anderſeits die Römer, die ihre Helden 
unter die Götter zu verſetzen pflegten und mit abergläubiſcher Hart⸗ 
näckigkeit an Träumen hingen, für die Lehre und zugleich für Con- 
ſtantin, der derſelben heimlich perfönlich geneigt war, zu gewinnen, mußte 
dieſer in einer Nacht eine Viſion haben, die ihm unter dem Zeichen 
des Kreuzes und mit den Worten: „in hoc signo vinces“ den 
Sieg verkünden, und den Episcopen, die ihm durch dieſen Rath zum 
Throne verhalfen, einen mächtigen Einfluß ſichern ſollte. Der Plan 
gelang: Die Tapferkeit im Bunde mit dem Fanatismus ſiegte. 
Allein nicht blos die Gegner des nun alleinigen Kaiſers, ſondern 
auch die Reinheit der Lehre, die bisher das einigende Band der 
Liebe und des Friedens um ihre Bekenner geſchlungen hatte, gehörte 
zu den Beſiegten. Alle Träume und Viſionen der vergangenen 
Jahrhunderte mußten nun conſequenter Weiſe anerkannt werden, 
obgleich ſie mit den Grundſätzen des edlen Stifters der Lehre in 
grellem Widerſpruche ſtanden. Er ſelbſt wurde nicht blos wie 
Quirinus inter divos verſetzt, ſondern ſogar zum Gotte geſtempelt, 
und weil er nach der Behauptung einiger Schwärmer von mütter⸗ 
licher Seite aus dem Hauſe Davids ſtammte, und von andern, 
wenn auch Verirrten, göttliche Verehrung empfangen hatte, ſo wurde 
er Chriſtus und ſeine Lehre die chriſtliche genannt. Dieß Alles 
mußte aber jetzt mit dem bisher Gelehrten in Einklang gebracht, 
und überhaupt viele Lücken ausgefüllt werden. Daher rührt der 
Gruß der Engel, die Marien die Geburt ihres Sohnes verkünden, 
der doch in ſeinen Lehren und Sprüchen von ſeiner Mutter nie 
Erwähnung that. Es galt aber den Römern ihre Juno zu erſetzen, 
und ihretwegen wurde auch viel anderes Heidniſches und dem Be⸗ 


griffe von der Gottheit Widerſprechendes in die neue Lehre (denn 


jetzt erſt ward ſie neu) aufgenommen. Wie aber früher die Ein⸗ 
tracht durch die Uebung der Nächſtenliebe ſelbſt bei den Fanatikern 
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erhalten blieb, ſo mußte jetzt der von den Denkenden zu befürchtende 
Widerſtand gebrochen werden, und daher rühren die Worte der jetzt 
mächtig gewordenen Episcope, die ſie zu dem in dieſer Beziehung 
beſorgten Kaiſer ſprachen: „Reichen wir einander die Hand, und ver⸗ 
einigen wir die Schwerter!“ Um aber den alten Gott, das ewige, 
einige und einzige, das höchſte geiſtige Weſen, von dem Jeſus 
als dem Vater der Menſchen, der ſie Alle als ſeine Kinder 
mit gleicher Liebe umgibt, nicht ganz außer Amt zu ſetzen, 
und die Nothwendigkeit eines ſterblichen Sohnes dieſes geiſtigen, 
alſo unkörperlichen Weſens darzuthun, wies man jenem das Geſchäft 


der Schöpfung zu, dieſem aber, um nicht ganz mit der alten Ur⸗ 


kunde, von der Jeſus geſagt, daß er ſie beſtätige, zu brechen, ſuchte 
man in derſelben eine Function und fand die Sünde Adams und 
Evas, die beinahe vier Jahrtauſende früher von dem Baume der 
Erkenntniß gegeſſen und zu deren Sühnung, ſowie zur Erlöſung der 
Menſchen von dieſem Erbſtück ihrer erſten Eltern, der Vater ſeinen 
Sohn auf die Erde geſchickt habe, um zu leiden und zu ſterben. 
Man mußte aber auch auf jenes Pfingſtfeſt Rückſicht nehmen, bei 
welchem die Jünger von dem heiligen Geiſte geſprochen, ſowie auf 
viele Stellen der heiligen Schrift, mit denen man die neuen Aus⸗ 
ſprüche ſtützen und mit der man ſcheinbar im Einklange bleiben 
wollte, und hatte beſonders jenes Gebet Davids im Auge, worin 
dieſer Gott anfleht: „Und entziehe mir Deinen heiligen Geiſt nicht“ — 
und ſo entſtand die aus drei Perſonen zuſammengeſetzte Gottheit, 
die ſogenannte Dreifaltigkeit, welche an die Stelle der bisherigen 
Einheit Gottes treten und mit dieſer gleiche Bedeutung haben ſollte. 

Welche Folgen dieſe willkürlichen Aenderungen für die ſo lange 
in Eintracht und Liebe beſtandenen Gemeinden hatten, das zeigte 
ſich ſchon zwölf Jahre ſpäter, als auf der Kirchenverſammlung zu 
Nizäa (aus der Lehre der alle Menſchen umfaſſenden Liebe war 
bereits eine Kirche geworden, worin die vereinigten Episcope 
Glaubensſätze ſchmiedeten), wo an die drei Perſonen, die Eine ſind, 
die jeder zukommenden Attribute vertheilt wurden, und über die 
Aehnlichkeit oder völlige Gleichheit des Sohnes mit dem Gott-Vater 
ein heftiger Streit entſtand, der tauſenden von Menſchen das Leben 
koſtete und den erſten Ketzer producirte. 

Hier war es alſo, wo die Stürme der Selbſt⸗ und Herrſch⸗ 
ſucht, die eine Zwingburg für den freien Menſchengeiſt aus dem 
Gebäude machen wollte, deſſen Grund zu einer herrlichen Wohnſtätte 
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für die friedlichen Tugenden der Seele, für die Liebe, Brüderlichkeit, 
den Geiſt der Wahrheit und der Freundlichkeit gelegt worden war, 
die erſten Riſſe in die Mauern brachten, die ſie aus dem ſpröden 
Stein der Leidenſchaften errichtet haben, und deren Spalten ſich 
nicht verkitten ließen. Die Lehre, die durch den Geiſt den Weg ſich 
zu den Herzen der Weltbewohner bahnen wollte, wurde auf dem 
Wege eines Paktes der Selbſtſucht mit dem Ehrgeize eingeführt, 
geſtützt auf das ſchwache Rohr des Aberglaubens und des Wunders. 

Auf dem einmal eingeſchlagenen Wege der Verbindung zu 
gegenſeitiger Beförderung der römiſchen und der episcopalen, oder, 
wie ſie ſeit jenem Concilium genannt wurden, kirchlichen Intereſſen, 
d. i. der Ausübung einer uneingeſchränkten Macht und Herrſchaft 
dieſer Episcope über die Geiſter, wie ſie denſelben durch den Sieg 
Konſtantins, den ſie herbeigeführt, eingeräumt worden war, auf 
dieſem Wege mußte nun fortgeſchritten werden, und ſo ſehet ihr 
dieſe bald eine ähnliche Concentration wie die der Cäſaren gewinnen 
und ſich, wie ſie ſagen, in einem ſichtbaren Oberhaupte manifeſtiren, 
das ſeine Ausſprüche unmittelbar von Gott zu erhalten behauptet, 
und daher unfehlbar unfehlbar iſt. Was in den erſten Jahr⸗ 
hunderten, als die Lehre noch in ihrer Reinheit gelehrt und geübt 
wurde, ein natürliches Recht der zerſtreuten Gemeinden war, ihre 
Leiter und Vertreter, die dieß Amt nur als Vertrauens- und Ehren⸗ 
amt bekleideten, zu wählen, weil es eben nur, wie es der Name 
bezeichnet, in der Aufſicht über die verſchiedenen Gemeinden und die 
Erhaltung ihrer Eintracht unter einander, die den Verfolgungen 
gegenüber eine Nothwendigkeit war und ihre einzige Kraft ausmachte, 
beſtand, wurden dieſe nun von ihrem Oberhaupte eingeſetzt, um die 
Ausſprüche desſelben als göttliche Geſetze zu verkünden und zu voll⸗ 
ziehen, ganz wie die römiſchen Behörden über die Ausführung der 
Befehle ihres Imperators wachten. 

Der Staat und die Kirche hatten ſich alſo in die Herrſchaft 
über den Menſchen getheilt und während der erſtere ſeine Macht 
in ſo weit er ſie letzterer verdankte, noch in geographiſche Grenzen 
eingeſchloſſen ſah, ſuchte dieſe ihr Gebiet über die ganze Erde aus— 
zudehnen, und ſandte Boten, Apoſtel aus, die alle Völker unter 
ihre Botmäßigkeit bringen und die Lehre Jeſu in ihrem Sinne ver⸗ 
breiten ſollten, wobei ſie die Hoffnung hegte, einſt auch in die andere 
Sphäre übertreten zu können. So entſtanden die eifrigen Ver⸗ 
folgungen der Heiden, die aus Liebe jetzt das erdulden mußten, 
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wozu die Römer früher die armen Nazaräer aus Haß verurtheilt 
hatten. Die Rollen waren gewechſelt, aus den Verfolgern waren 
die Verfolgten, aus den Bedrückten die Bedrücker geworden, weil 
auch die Lehre ſich verändert hatte und einen andern Zweck verfolgte, 
als ihr Stifter ihr geſtellt, und weil man ſich die Mittel dazu zu 
verſchaffen verſtanden hatte. 

So ging es denn durch die Zeiten fort. Die neugeſtaltete 
Lehre war zu einem Felſen geworden, unbeweglich feſt in dem, was 
das ſogenannte Oberhaupt ausgeſprochen; ſie hatte ſich petrificirt, 
und alle ſeine Nachfolger, nur wenige menſchenfreundlicher geſinnte 
ausgenommen, deren Geiſt von dem der edlen Jünger und ihres 
Meiſters gleichſam berührt war, erſtarrten zum Steine der Unnach⸗ 
giebigkeit, aus dem ſie ihr Gebäude geiſtiger Knechtſchaft aufgeführt 
hatten. Wohl gab es auch in dieſen Zeiten Männer, die dieſer 
geiſtigen Sklaverei widerſtrebten und manchen lichten Gedanken aus 
dem Schatze der h. Bücher hervorholten, der den Funken der Wahrheit, 
der noch hie und da in den Seelen glimmt, zur hellen Fackel hätte 
anfachen können; allein ihre Zahl war zu gering und dem bereits 
bis zur Zinne vollendeten Bau der Herrſucht gegenüber zu ſchwach, 
um dieſen niederreißen und auf dem reinen und feſten Grunde der 
Lehre das der Menſchheit geweihte, zum Bewohnen ſie einladende 
Gebäude der Liebe neu zu errichten. Der Aberglaube, durch ſtets 
neue Wunder genährt, hatte ja leider den Tagwerkerdienſt geleiſtet 
beim Kerkerbaue des Menſchengeiſtes, und wuchs heran zu rieſiger 
Größe und lieh ſeine Kräfte des blinden Wahnes den Bekämpfern 
des Lichtes und der Wahrheit, und trug ſtets neues Material herbei 
zur Befeſtigung des Zwingers. Dogmen häuften ſich auf Dogmen, 
Vorurtheile, aus dem Schoße der Unwiſſenheit wie Pilze hervor⸗ 
ſchießend, erlangten Geſetzeskraft und überwucherten die letzten Reſte der 
noch hie und da in den vereinzelten Seelen keimenden Pflanze der Liebe. 

In der Wurzel der Lehre Jeſu aber, in der Grundlage der: 
ſelben nämlich, wie er dieſe in der Urkunde ſeines Vorgängers, des 
erſten Lehrers der Einheit Gottes vorgefunden und weiter entwickelt 
hatte, lag auch das Heilmittel gegen dieſe fort und fort um ſich 
greifende Verfiuſterung und dadurch herbeigeführte Knechtung des 
menſchlichen Geiſtes; und das Bedürfniß der kirchlichen Macht, der 
weltlichen an Wiſſenſchaft überlegen zu bleiben, und zugleich der 
eigenen Herrlichkeit ein der Unwiſſenheit des Volkes gegenüber 
imponirendes, nicht nur geiſtliches, ſondern auch geiſtiges Anſehen 
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zu verſchaffen und zu behaupten, ſchuf jetzt jene Kloſterſchulen 
(der Klöſter waren bereits in den verſchiedenen Ländern, die das 
Schwert der Liebe — der neuen Religion im Laufe der Jahrhunderte 
unterworfen, viele entſtanden), in welchen die Mitglieder der Orden 
auch die ſogenannten profanen Wiſſenſchaften kennen lernten. Dieſes 
Studium zeigte ihnen den Geiſt der Heiden als einen der Gottheit 
ebenſo wie der ihrige entſtammten Funken, und hätte ſie dieſelben 
als ebenbürtige Brüder betrachten laſſen müſſen, wenn ihr Denken 
nicht eben an eine Richtſchnur gebunden geweſen wäre, die von einer 
wohl organiſirten Leitung vorgeſchrieben war, und mit eiſerner 
Strenge aufrecht erhalten wurde. 

Menſchen, die ihr Leben in verſchlofſeuen Räumen (claustra) 
zubringen, wenn ſie auch durch eine Schwärmerei dahin geführt 
worden, können, wenn ſie gleich den größten Theil des Tages dem 
Gebete weihen, dem lichten Gedanken, eben weil die Einſamkeit ihnen 
Gelegenheit dazu bietet und ſie ihre Tage der Betrachtung und 
Beſchaulichkeit gewidmet haben, den Eintritt in ihren Geiſt nicht 
verwehren, und ſo erwachte in Manchem dieſer im Verborgenen 
Lebenden die Luſt des Forſchens und des Nachdenkens, des Ver⸗ 
gleichens der Vorſchriften ihrer Oberhäupter mit dem Texte der 
heiligen Schrift, und er erkannte die Widerſprüche der erſteren mit 
dem Inhalte der letzteren, und es gab bald Einzelne, die Muth 
genug beſaßen, herauszutreten aus dem engen Kreiſe, der ihre innere 
Ueberzeugung in den Banden der Willkür gefangen gehalten, ihren 
Zwingherren den knechtiſchen Gehorſam zu verſagen, und die erkannte 
Wahrheit ohne Menſchenfurcht laut zu verkünden. Wer zählt die 
Opfer ſolcher Wahrheitsliebe, die unter den ſchrecklichſten nalen 
in den tiefen Kloſterkerkern heimlich verbluteten! 

Ihre Schriften, in denen ſie ihre edlen Gedanken niedergelegt 
hatten, wurden vernichtet, damit das Gift — ſo nannte man das 
Siegel der Gottheit, die Wahrheit, — nicht weiter verbreitet werde. 
Allein, wenn auch nicht Alle den Muth hatten, für ihre Ueber⸗ 
zeugung zu ſterben, ſo trugen doch Viele ein mitleidig Herz in der 
Bruſt und bewahrten den geopferten Freunden eine dankbare Er— 
innerung und mit ihr die laut verkündeten Worte der Hin⸗— 
geſchlachteten, gleich ihrem Denkmal, im Geiſte. Das waren die 
Früchte der Kloſterſchulen. Die Gelehrten, die in denſelben den 
weltlichen Wiſſenſchaften oblagen, führten allmälig wieder in den 
Weg der Natur, und bebauten, ſelbſt wider die Abſichten der 
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Gründer, den Boden zum Fortſchritt. Dieß iſt die Kraft der Wahr⸗ 
heit. Sie, der Gottheit höchſtes Attribut, weiß die Falten der 
Menſchenherzen zu öffnen, und leuchtet hinein mit dem glänzenden 
Strahle des ewigen Lichtes, aus deſſen Funken ſie die Welten 
geſchaffen, die ein chaotiſcher Schatten mit feiner Finſterniß ver⸗ 
hüllte. Und fo erhellet der Gedanke die Nacht des Aberglaubens 
und der Unwiſſenheit, denn auch der Menſchengeiſt lag verhüllt in 
dem Chaos der Vorurtheile und des Wahnes, die die Kinder Gottes 
getrennt, und mit dem Schwerte die Heiden gemordet im Namen 
der Liebe. 

Und im Namen der Liebe unter dem Rufe: „Gott will es!“ 
durchzog jetzt ein wilder, fanatiſcher Feigling die Welt, fie auf- 
ſtachelnd zu blinder Wuth, durch glühenden Haß gegen ein Volk, 
das im fernen Oſten der Einheit Gottes anhing, wie ſie ſein Lehrer 
verkündet, und das als ein zweiter lebender Proteſt daſtand gegen die 
Dreitheilung der ewigen, einigen und einzigen Weisheit und Güte, die 
die Natur erhält, als den Spiegel ihrer Allmacht, als das ſichtbare, 
fortdauernd ſich entwickelnde Gebilde ihres heiligen Willens, und die 
Menſchen in ihr umfaßt mit einheitlicher Liebe als ihre Kinder, eine 
Familie der Einheit. ö 
. (Fortſetzung folgt.) 


Sechste Liſte 
für den Fond zur Verbreitung billiger ſpiritiſcher Bücher. 


Von Seite einer eifrigen Spiritin, die vor Kurzem zum wirk— 
lichen Mitgliede unſeres ſpiritiſchen Vereines ernannt wurde, und 
früher ſchon unter den Buchſtaben Fr. G. aus P. mit 30 Gulden 
ſich daran betheiligt hatte (Siehe erſte Liſte, im Hefte vom No⸗ 
vember 1869) - - 2 2 2 2 2 2 0 8 fl. 20 

Die früheren Liſten betrugen „ 568 
Zuſammen fl. 588 
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